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1 
Dein Vater hat mich geschickt. 

Immer wieder musste ich an Jerrys Nachricht 
denken. Kein Wunder, schließlich erlebt man 
nicht jeden Tag, dass einem jemand seine letzten 
Worte widmet. Nur Sekunden vor seinem Tod 
hatte Jerry mir diesen geheimnisvollen Satz ins 
Ohr geflüstert. Fünf Worte. 

Aber hatte Jerry wirklich die Wahrheit gesagt? 
Und wenn ja, was genau wollte er mir damit sa-
gen? 

Auf der Bühne schredderten die beiden Gitar-
risten den letzten Akkord von Raynes Hitsingle 
Ever Alone und Moms überragende Stimme ließ 
im Pepsi Center Denver Gänsehautstimmung 
aufkommen. Die heftigen Schlagzeugbeats spürte 
ich mit meinem Körper, bis ein letzter Tusch das 
Ende des Songs verkündete. Bunte Laserstrahler 
tauchten die Halle in grelle Farben und leuchte-
ten so wortwörtlich die Pause ein. 

Obwohl der letzte Song längst verklungen war, 
hallten die jubelnden Schreie und das Grölen der 
Fans weiter durch die Halle. 

Langsam erhob ich mich von meinem Stuhl im 
Backstagebereich. 

Als meine Rockstar-Mom, Rayne O’Connor, auf 
ihren roten High Heels an mir vorbeilief, lächel-



8

te ich ihr voller Stolz zu. Im Licht funkelten die 
Nieten auf ihrem Top und ihre blonden Haare 
strahlten wie in einer TV-Werbung. Mom hatte 
den typischen Gang eines Rockstars – aber nur bis 
ihre Fans außer Sichtweite waren. Dann legte sie 
von jetzt auf gleich einen Schalter um und gönnte 
ihrem Körper eine Pause. Normalerweise leuch-
teten ihre royalblauen Augen nach einem Kon-
zert voller Begeisterung – Mom war eine richtige 
Rampensau – doch jetzt konnte man in ihnen le-
sen, wie müde und traurig sie war. Es war mir so-
wieso ein Rätsel, wie sie die Energie aufgebracht 
hatte, heute Abend zu performen. Mom war ein-
fach eine Powerfrau, eine richtige Kämpferin. 

Und ich? Ich würde wohl auch noch eine Weile 
durchhalten müssen, ganz egal, wie sehr meine 
Beine immer noch zitterten. Wahrscheinlich wür-
de ich noch wochenlang gegen die Albträume an-
kämpfen müssen. 

Dein Vater hat mich geschickt. 
So schnell wie möglich musste ich herausfin-

den, was Jerrys letzte Worte zu bedeuten hatten. 
„Shaley, ich habe selten so eine tapfere junge 

Frau gesehen wie dich“, hatte ein Polizist aus 
Denver mir vor ein paar Stunden zugesichert. 
Doch ehrlich gesagt war ich mir weder vor ein 
paar Stunden, noch jetzt besonders tapfer vorge-
kommen. 

„Geht’s dir besser, Süße?“ Um das Kreischen der 
Fans zu übertönen, musste Mom mir richtig ins 
Ohr schreien, als sie mich umarmte. 

Ich beantwortete ihre Frage mit einem Nicken 



9

und klammerte mich noch ein bisschen fester an 
sie – bis sie sich aus der Umarmung löste. 

Allmählich verstummte der Applaus. Stattdes-
sen hallte ein wildes Gemisch aus Tausenden  
Stimmen und Fußstapfen aus der Arena wider. 
Die meisten Fans versuchten, während der Pause 
auf die Toilette zu gehen oder sich an den Stän-
den mit Snacks und Getränken einzudecken. 

Kim, Raynes Backgroundsängerin, klopfte mir 
ermutigend auf die Schulter. Eine ihrer wasser-
stoffblonden Strähnen klebte an ihrem pinkfar-
benen Lipgloss. Mit der freien Hand strich sie 
sich die Strähne aus ihrem Gesicht. „Wie geht’s 
dir?“ 

„Ganz okay.“ 
Hinter Kim sah ich, wie unsere Bodyguards 

Mick und Wendell Mom schützend in ihre Mit-
te nahmen. Wendell sah noch genauso aus wie 
vorhin … Seine Augen waren trüb und seine kur-
zen schwarzen Haare standen zerstreut in alle 
Richtungen ab. Offensichtlich hatte er sich nicht 
die Mühe gemacht, seine Frisur in Ordnung zu 
bringen. Vorhin … Der Kampf um Leben und Tod 
in unserem Hotel war gerade einmal ein paar 
Stunden vorbei … Normalerweise war besonders 
Wendell eitel, wenn es um sein Äußeres ging, 
doch die letzten vierundzwanzig Stunden hatten 
uns ziemlich drastisch vor Augen geführt, dass es 
mehr gab als tolle Outfits und gleißendes Ram-
penlicht. Auch Mick sah traurig aus. Kein Wunder 
… Waren die beiden doch eng mit ihrem Body-
guard-Kollegen Bruce befreundet gewesen. 
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Nur wenige Stunden zuvor war Bruce ermordet 
worden. Genauer gesagt: erschossen. 

Und dabei hatte er alles dafür gegeben, mich zu 
beschützen. 

Vor meinen Augen verschwamm alles. Ich blin-
zelte zweimal heftig und sah betreten zu Boden. 

„Komm mit!“ – Mom zog mich am Arm. „Wir 
treffen uns alle in meiner Garderobe.“ Eingekes-
selt von Mick und Wendell schlenderte sie den 
Gang hinunter. 

Normalerweise konnten wir uns im Backstage-
bereich ziemlich frei bewegen, schließlich war er 
ja ohnehin schon von allen Seiten durch Sicher-
heitsdienste abgeschirmt. Doch heute Abend war 
absolut gar nichts normal. 

Gemeinsam mit Kim folgte ich Mom zu ihrer 
Garderobe. 

Auf halbem Weg wurden wir von Morrey, der 
Kims Freund und Raynes Schlagzeuger war, ein-
geholt. Lässig legte er einen seiner tätowierten 
Arme um seine Freundin und lächelte mir zur 
Begrüßung zu. Trotz aller Anstrengung lag kein 
einziger Funke Freude in seinem Lächeln. Morrey 
war so groß, dass Kims Kopf gerade so an seine 
Schulter reichte. 

Mit eiligen Schritten näherten sich uns Ross 
Blanke, der Bandmanager, Stan, Raynes Leadgi-
tarrist und der Bassist Rich. „Hey“, ermutigend 
legte Ross eine Hand auf Moms Schulter. „Du 
machst deine Sache richtig gut.“ Dann wirbelte 
er einen Arm durch die Luft. „Ihr alle macht das 
richtig gut.“ 
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„Man tut, was getan werden muss“, antworte-
te Stan mit ernster Miene. Auf seiner schwarzen 
Stirn glänzten Schweißperlen. 

Nacheinander betraten wir Moms Garderobe. 
Nur Mick und Wendell postierten sich draußen 
vor die Tür. Marshall, Moms Hairstylist und Make-
up-Artist, verteilte Wasserflaschen an alle. Er war 
in den Dreißigern, hatte große Kulleraugen und 
dunkle Locken. Seine Finger waren lang und dünn 
und er war einfach grandios, wenn es um Make-up 
ging. Trotzdem, bis vor zwei Tagen hatte sich Mar-
shall mit Platz zwei hinter Tom begnügen müssen. 

„Danke.“ Ich nahm Marshall eine der Flaschen 
ab und versuchte zu lächeln. Nur funktionierte 
das leider nicht. Allein Marshalls Anblick machte 
mich traurig, weil mir seine Gegenwart Toms Ab-
wesenheit schmerzlich vor Augen führte. 

Tom, mein bester Freund auf Tour, wurde vor 
zwei Tagen umgebracht. 

Erschöpft ließen sich Mom, Ross, Rich und ich 
auf das royalblaue Sofa sinken. Das blaue Sofa war 
eines der Möbelstücke, die Mom in einer jeden 
Garderobe forderte. Dieses Sofa hier in Denver 
war extragroß und hatte gemütliche breite Arm-
lehnen und eine hohe Rückenlehne. Links von 
uns stand ein Tisch, auf dem jede Menge Köst-
lichkeiten angerichtet worden waren – wie immer 
auch M&M’s für mich – doch niemand von uns 
war wirklich hungrig. Die letzten eineinhalb Tage 
hatte ich kaum etwas gegessen und ich wusste, 
dass ich auch jetzt keinen einzigen Bissen herun-
terbringen würde. 



12

Stan, Morrey und Kim zogen sich Stühle heran 
und setzten sich im Halbkreis um das Sofa. 

„Alles klar.“ Ross hatte seine dicken, kurzen Bei-
ne ausgestreckt und seine Hände seitlich an die 
Oberschenkel gepresst. Der riesige Diamantring 
an seinem Finger kippte leicht zur Seite – Ross 
rückte ihn sofort wieder gerade. „Ich habe mich 
draußen vor dem Backstagebereich umgesehen. 
Da geht echt der Punk ab. Die Neuigkeiten haben 
längst die Runde gemacht und wie es aussieht, 
hat jeder Reporter, der was auf sich hält, seinen 
Bruder eingepackt und steht jetzt da und gafft, bis 
wir endlich rauskommen. Ein paar Paparazzi sind 
auch schon unter ihnen und ich bin mir sicher, 
dass noch einige mehr ins Flugzeug gestiegen 
sind und uns in Kürze mit ihrer Anwesenheit be-
glücken werden.“ 

War Katze auch hier? Ich zitterte. Dieser Vollpfos-
ten von Fotograf hatte den Feueralarm in unse-
rem Hotel in San José ausgelöst, nur um uns aus 
unseren Zimmern zu locken. Das Ende vom Lied 
war, dass die Polizei ihm verboten hatte, sich uns 
auf weniger als 500 Meter zu nähern. Als ob der 
sich an so etwas halten würde … 

Meine Augen brannten, ich wollte einfach nur 
noch schlafen. Ich ließ mich noch tiefer in die 
Polster sinken und lehnte meinen Kopf zurück. 

Der sonst so gefasste Ross fuhr angestrengt 
mit der Hand durch seine ausgefransten brau-
nen Haare. „Es gibt wohl keinen einzigen Fan da 
draußen, der heute Abend nicht über die Gerüch-
te, die er vor dem Konzert im Internet gelesen 
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hat, quasseln wird. Rayne, du musst unbedingt 
Stellung dazu beziehen!“ 

„Yeah.“ Mom gähnte. 
Rich runzelte die Stirn. Um seine Nackenmus-

kulatur zu dehnen, streckte er seinen kahlgescho-
renen Kopf abwechselnd von der einen Seite auf 
die andere. Als seine tief liegenden grauen Au-
gen in meine Richtung sahen, wurde seine Mie-
ne sanfter. Unangenehm berührt sah ich weg. 
Alle waren so lieb zu mir. Doch es war einfach so 
unerträglich zu wissen, dass meinetwegen drei 
Menschen gestorben waren. 

Konzentriert kratzte sich Ross am Kinn. „Nach-
her im Hotel werden unsere Jungs Verstärkung 
von der Polizei aus Denver erhalten. Morgen 
geht’s dann weiter nach Albuquerque. Die Stadt 
ist nicht weit weg, so kann Vance die Strecke al-
lein ohne einen zweiten Fahrer schaffen. Und das 
Gleiche gilt auch für die zwei darauffolgenden 
Locations. Aber Hand aufs Herz, wir alle haben 
viel durchgemacht. Glaubt ihr, ihr könnt weiter 
auf die Bühne?“ Mit hochgezogenen Augenbrau-
en schaute er fragend in die Runde. 

„Meine Güte.“ Schnaubend warf Morrey seine 
langen schwarzen Haare in den Nacken. „Wenn 
uns drei Todesfälle innerhalb von zwei Tagen 
nicht zum Aufhören bringen können …“ Er press-
te seine vollen Lippen aufeinander. 

Hoffnungsvoll sah ich zu Mom hinüber. Yeah, 
lasst uns nach Hause fahren! Endlich würde ich 
in meinem eigenen Bett schlafen, mich vor den 
aufdringlichen Journalisten und Paparazzi ver-
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stecken und wieder mit meiner besten Freundin 
Brittany chillen können. 

Doch die Tour jetzt abzubrechen wäre finanzi-
ell gesehen ein Desaster. Immerhin standen noch 
vier weitere Wochen auf dem Plan. Nachdenklich 
lehnte sich Mom vor, stützte sich mit den Ellbo-
gen auf den Knien ab und legte eine Hand an ihr 
Kinn. Ihre rot lackierten Fingernägel passten per-
fekt zu ihren Lippen. „Ich hätte heute Abend fast 
meine Tochter verloren.“ Ihre Stimme klang an-
gespannt. „Mir ist total egal, ob ich jemals wieder 
auf Tour gehe. Hauptsache Shaley ist sicher. Das 
ist meine Priorität Nummer eins.“ 

Ich will, dass auch du in Sicherheit bist, Mom. 
„Ganz klare Sache“, stimmte Morrey ihr zu. 

„Aber immerhin ist Shaley seit Jerrys Tod außer 
Gefahr.“ 

Kim spreizte ihre Finger und legte beide Hände 
aufeinander. „Ich weiß überhaupt nicht, was ich 
sagen soll. Ich bin immer noch total durchein-
ander. Bisher hatten wir ja kaum die Gelegenheit 
über alles, was passiert ist, zu sprechen. Ich fühle 
mich, als ob mein Kopf jeden Moment explodie-
ren würde. Und Tom …“ 

Statt weiterzusprechen begann Kim heftig zu 
schluchzen und auch ich konnte mich jetzt nicht 
mehr zusammenreißen. Die fürsorgliche Back-
groundsängerin war wie eine Mutter für Tom ge-
wesen. Der verrückte, lustige Tom … Es war ein-
fach unvorstellbar, dass er wirklich tot sein sollte. 

Ich wischte mir mit der Hand die Tränen von 
meinen Augen und sah zu Boden. 
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„Es ist einfach …“ Mühsam versuchte Kim ihre 
Stimme in den Griff zu bekommen. „Es ist so viel 
passiert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir 
dieses Tempo noch einen ganzen Monat lang 
durchhalten können.“ 

Mom sah zu Ross. „Die nächsten Locations sind 
vielleicht relativ dicht beieinander, aber danach 
muss Vance unbedingt entlastet werden.“ 

Der Manager nickte ruhig. „Donnerstag. Bis da-
hin muss ein Nachfolger für Jerry her.“ 

„Wer soll das sein?“ Fordernd sah Mom Ross an. 
„Keine Ahnung. Das Ganze muss schnell gehen.“ 
„Das kann nicht einfach schnell gehen. Wir 

brauchen Zeit, um den neuen Fahrer gründlich 
unter die Lupe zu nehmen.“ 

„Rayne.“ Auch Ross’ Stimme nahm jetzt Fahrt 
auf. „Ich habe Jerry gründlich unter die Lupe ge-
nommen. Extrem gründlich sogar. Schon verges-
sen, dass er einen gefälschten Ausweis hatte? Das 
hätte ich nicht merken können.“ 

„Vielleicht doch, wenn du genauer hingesehen 
hättest.“ 

Ross’ Wangen färbten sich rot. „Ich habe –“ 
„Nein, hast du nicht! Und wenn doch, dann 

ganz offensichtlich nicht gründlich genug!“ Wü-
tend stand Mom auf und ging ein paar Schritte 
durch ihre Garderobe – wie ein Tiger durch den 
Käfig. „Irgendetwas läuft total schief, wenn wir 
nicht mal herauskriegen, dass einer von uns ein 
vorbestrafter Schwerverbrecher ist!“ 

Bitte was? Mein Körper wurde ganz steif. „Wo-
her weißt du das?“ 
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Aufgebracht wedelte Mom mit dem Arm durch 
die Luft. „Die Polizei hat’s mir gesagt, kurz bevor 
wir das Hotel verlassen haben.“ 

Fassungslos starrte ich Mom an. „Weißt du, 
wann er im Gefängnis war?“ 

Bevor sie antwortete, schaute sie zu Ross. Wenn 
Blicke töten könnten … „Er ist nur ein paar Wo-
chen auf freiem Fuß gewesen, als wir ihn einge-
stellt haben.“ 

Ich spürte, wie das Blut durch meine Adern 
rauschte. Verwirrt sah ich zu Boden und musste 
immer wieder an Jerrys letzte Worte denken. Dein 
Vater hat mich geschickt. 

Hatte mein Vater mit Absicht einen Ex-Knasti 
zu mir geschickt? 

„Rayne!“ Jetzt wurde es Ross zu viel. „Ich habe 
dir ein Dutzend Mal gesagt, wie leid es mir tut –“ 

„Selbst hundert Entschuldigungen können das, 
was passiert ist, nicht wiedergutmachen!“ Aufge-
bracht drehte sich Mom zu Ross. „Meine Tochter 
ist als Geisel genommen worden. Sie hätte ster-
ben können.“ 

Rich sprang auf und hielt Mom zurück. „Komm 
schon Rayne, jetzt ist alles gut.“ 

Vielleicht hatte Jerry gelogen. Vielleicht hatte er 
meinen Vater nie getroffen. 

Mit geschlossenen Augen lehnte sich Mom ge-
gen Rich. Die Wut auf ihrem Gesicht wandelte 
sich in blanke Erschöpfung. „Nichts ist gut.“ Sie 
schüttelte ihren Kopf. „Tom ist tot, Bruce ist tot. 
Und Shaley –“ 

Mitten im Satz brach Mom ab. Sie atmete zwei-
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mal tief durch und löste sich aus Richs Griff. „Wir 
können jetzt nicht entscheiden, wie es mit der 
Tour weitergeht. Schon in fünfzehn Minuten 
müssen wir wieder auf der Bühne stehen und ich 
habe mich noch nicht einmal umgezogen.“ 

Stan stand als Erster auf. „Ich schlage vor, wir 
spielen Albuquerque und entscheiden dort über 
die übrigen Konzerte.“ 

„Ja, das klingt gut.“ Gemeinsam mit allen ande-
ren stand auch Rich auf. Ich konnte förmlich se-
hen, wie auf jedem einzelnen Gesicht von ihnen 
mit Großbuchstaben „BUSINESS“ stand. In nur 
wenigen Minuten würden sie wieder alles geben 
und dafür jeden anderen Gedanken ausblenden. 
Im Entertainmentbereich stimmte das Sprich-
wort absolut mit der Realität überein: The Show 
must go on. 

Innerhalb von sechzig Sekunden waren alle 
– abgesehen von Mom, Marshall und mir – ver-
schwunden. Mom setzte sich auf einen Stuhl vor 
dem hell erleuchteten Spiegel, damit Marshall ihr 
Make-up auffrischen konnte. Als auch er die Gar-
derobe verlassen hatte, wechselte sie ihr Outfit. 
Mom sah fantastisch aus in dem blauen Oberteil 
und der schwarzen Skinny Jeans. 

Wie betäubt saß ich auf dem Sofa. Immer wie-
der tauchten Jerrys Worte in meinem Kopf auf. 
Dein Vater hat mich geschickt. 

Noch wusste Mom nichts davon, was Jerry mir 
kurz vor seinem Tod ins Ohr geflüstert hatte. Eins 
war klar: Ich musste es ihr unbedingt erzählen. 
Aber wann? Genau wie ich war Mom mit den 
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Nerven am Ende. Die Sache mit Jerry wäre ein 
weiterer Schock für sie gewesen und ich war mir 
einfach nicht sicher, ob sie danach immer noch in 
der Lage war, Tausende von Fans zu begeistern. 

Hatte Jerry mir die Wahrheit gesagt? Hatte 
mein Vater, den ich nie kennengelernt hatte – der 
Mann, über den meine Mutter nie sprach – mit 
Absicht einen Mörder auf unsere Tour geschickt? 

Ich musste dringend Antworten finden; ich 
wollte endlich die Wahrheit erfahren. Denn wenn 
das wirklich stimmte – dann waren wir alles an-
dere, außer in Sicherheit. 


